Karl Heinz Deschner: Abermals krähte der Hahn – eine kritische Kirchengeschichte

 1. Der zusammengestückelte Evangelientext

»Die Tatsache, daß der neutestamnentliche Text in dieser Periode seiner Entwicklung starke Veränderungen erlitten hat, zum Teil einer förmlichen Verwilderung unterlegen ist, kann nur die Unwissenheit leugnen«. 

Der Theologe Jülicher.

»Der Originaltext verschwindet immer mehr,‑ man bemerkt die immer zahlreicher werdenden Widersprüche zwischen den Handschriften verschiedener Überlieferung und versucht sie auszugleichen: Das Ergebnis ist ein Chaos.« Die Theologen Hoskyns und Daveyl.

Bis ins 18. Jahrhundert behauptete man, das Original des Markusevangeliums zu besitzen, und zwar sowohl in Venedig als auch in Prag; und beide Originale in Latein, das kein Evangelist je gebraucht hat. In Wirklichkeit

existiert kein Original, blieb weder ein neutestamentliches, noch überhaupt ein biblisches Buch in seinem ursprünglichen Wortlaut erhalten. Doch liegen auch die ersten Abschriften nicht vor. Es gibt nur Abschriften

von Abschriften von Abschriften. 
Der heutige Text des Neuen Testaments ist ein Mischtext, das heißt er

wurde aus den verschiedensten Überlieferungen zusammengestückelt. Er beruht 1. auf griechischen Handschriften, 2. alten Übersetzungen und 3. den oft aus dem Gedächtnis angeführten neutestamentlichen Zitaten der 
Kirchenväter. Justin etwa bietet davon über 300, Tertullian über 7000, Origenes fast 18000. Die Werke der Kirchenväter freilich sind selbst wieder mit recht unterschiedlicher Zuverlässigkeit überliefert.


Die ältesten erhaltenen griechischen Handschriften des gesamten Neuen Testaments, der Vaticanus und der Sinaiticus, stammen erst aus der Mitte des 4. Jahrhunderts. 
Der in der vatikanischen Bibliothek aufbewahrte Vaticanus ist aller​
dings nicht ganz vollständig und wurde mehrmals »verbessert« . Seine verschiedenen Lesarten ‑ man unterscheidet an ihm die Tätigkeit von drei 
Korrektoren ‑ sind erst durch den deutschen Theologen Constantin von 
Tischendorf (1874) bekannt geworden, der sich um die Erforschung des

neutestamentlichen Textes bahnbrechende Verdienste erwarb.


Tischendorf ist auch der Entdecker des Codex Sinaiticus, den der viel
gereiste Gelehrte im Katharinenkloster auf dem Sinai (1844 und 1859) aufgefunden und für Zar Alexander 11. erstanden hat. Von den ältesten


griechischen Handschriften enthält nur der Sinaiticus, seit 1933 im Besitz 
des Britischen Museums, das Neue Testament ganz und sogar mit zwei 
von der Kirche später verworfenen »Apokryphen«, nämlich dem Barna​basbrief und dem Hirten des Hermas. Der Text des Sinaiticus wurde im 
übrigen, wie der des Vaticanus, erst gegen Mitte des 4. Jahrhunderts her​gestellt, und teilweise ebenso völlig willkürlich. 


Viel wichtiger als die Pergamenthandschriften sind beute allerdings die 
wesentlich älteren, bereits aus dem 2. Jahrhundert stammenden, aber nur 
sehr fragmentarisch erhaltenen Papyri. Auch gibt es auf griechische Vorlagen zurückgehende lateinische, syrische und koptische Übersetzungen, deren älteste ebenfalls dem 2. Jahrhundert zugehören. Doch liegt immer 
noch fast ein ganzes Jahrhundert zwischen ihnen und den Originalen.


Und dann handelt es sich eben um Übertragungen, noch dazu in durch
weg fomenärmere Sprachen, die die Besonderheiten und feinen Schattie​rungen des Griechischen nur grob wiedergeben. 

Nur ganz wenig Jesusworte kamen in ihrer aramäischen Form in den 
griechischen Text des Neuen Testaments, so das »Talitha kumi«, mit dem Jesus dasTöchterchen des Jairus erweckt, das »Effetha«, mit dem er den

Taubstummen geheilt haben soll, das »Eli, Eli, lema sabachthani«, womit er bei Matthäus und Markus seine Gottverlassenheit am Kreuz bekun​det, oder das Wort „Amen“. 

Nun vollzog sich das Abschreiben der Evangelien natürlich nicht feh​lerfrei. Länger als zwei Jahrhunderte waren sie den unabsichtlichen und absichtlichen Eingriffen der Kopisten ausgesetzt, erfuhren sie bei ihrer

Verbreitung durch den praktischen Gebrauch, um mit den Theologen Fei​ne‑Behm zu sprechen, »ganz von selbst mannigfache Veränderungen, aber auch absichtsvolle Erweiterungen und Kürzungen«"; haben kirchliche Glossatoren bzw. Redaktoren, wie der Theologe Hirsch nachweist, an ihnen weiter »poliert«, »ergänzt«, »harmonisiert«, »geglättet« und »verbessert« ; sodaß schließlich, wie der Theologe Lietzmann schreibt, »ein ganzer Urwald von gegeneinander stehenden Lesarten, Zusätzen und Auslassungen entstanden ist« und, wie der Theologe Knopf erklärt, »wir an vielen Stellen den ursprünglichen Text nicht mit Sicherheit oder auch nur Wahrscheinlichkeit feststellen können« . Doch ist nicht einmal dieser Zug im Christentum originell. Denn auf ähnliche Weise verbesserten schon die alten Ägypter ihre Heiligen Schriften".

Wie die Textgeschichte lehrt, wurde am meisten und vor allem absichtlich in der ältesten Zeit geändert, weil nämlich die Evangelien, wie wir gleich sehen werden, fast ein Jahrhundert lang gar nicht als heilig und unantastbar gegolten haben. Man strich und setzte zu, paraphrasierte und erging sich in der Ausmalung von Details, man erzählte überhaupt mehr nach als daß man korrekte Kopien lieferte. Bis gegen 200 verfuhr man mit den Evangelien nach Bedarf und Geschmack. Doch haben sie auch spätere Abschreiber noch verändert, neue Wunder eingefügt oder die vorhandenen weiter gesteigert.

Um der heillosen Verwilderung ein Ende zu machen, beauftragte im Jahre 383 Bischof Damasus von Rom den Dalmatiner Hieronymus mit der Herstellung eines einheitlichen Textes der lateinischen Bibeln, von denen auch nicht zwei in längeren Abschnitten übereinstimmen. Der päpstliche Sekretär änderte dabei den Wortlaut der Vorlage, die er als Basis für seine »Berichtigung« der vier Evangelien benutzte, an etwa 3500 Stellen. Diese Übersetzung des Hieronymus, die Vulgata, die allgemein Verbreitete, von der Kirche jahrhundertelang abgelehnt, wurde im 16. Jahrhundert auf dem Konzil von Trient für authentisch erklärt. 

Wie jedoch unter den altlateinischen Bibelhandschriften keine mit der anderen völlig harmoniert, so bieten auch unter den griechischen ‑ 1933 kannte man rund 4230, 1957 bereits rund 4680 griechische Handschriften des Neuen Testaments ‑ keine zwei genau denselben Text. Eine Übereinstimmung aller Codices aber liegt kaum noch bei der Hälfte der Worte vor. Und dies, obwohl oder vielmehr weil man in der handschriftlichen Überlieferung die Evangelien einander angeglichen hat. Man schätzt die Zahl dieser Varianten, das heißt verschiedenen Lesarten, auf 250000. Änderungen bloßer Satzzeichen und Buchstaben (was ja manchmal schon sinnentscheidend sein kann) zählen dabei ebenso mit wie Abweichungen ganzer Sätze und Abschnitte. Der Text des »Buches der Bücher«, heute in mehr als 1100 Sprachen und Dialekten verbreitet, ist also heillos korrumpiert.

Resultat

Das wichtigste Ergebnis der dogmatisch ungebundenen Bibelkritik des 19. und 20, Jahrhunderts ist die Erkenntnis der Nichtidenlität des Jesus von Nazareth mit dem biblischen und kirchlichen Christus. 

Nicht nur das jüngste der vier Evanien  ist ungeschichtlich, wie man früher meinte, auch die drei älteren sind es zum größten Teil. Ja, bereits das, was die christlichen Missionare vor der Niederschrift der Evangelien pre​digtenl, hat mit der Wahrheit wenig zu tun. Denn nicht ein historisches, biographisches, protokollarisches Bestreben stand am Anfang der Überlieferung, sondern ein missionarischcs und dogmatisches: Erbauung, Propaganda, Apologetik, Polemik,  Tendenz. Wie die jüngeren Evangelisten die Aussagen des ältesten in vielem verbesserten, Jesu Wunder vermehrten, steigerten und seine Erscheinung immer mehr vergöttlichten, so verfuhren analog schon die christlichen Prediger der vorevangelischen Zeit gegenüber der, wie man glaubt, historischen Gestalt des Galiläers. 

Nach Auskunft der gesamten kritischen BibeIwissenschaft sind die Evangelien keine zuverlässigen geschichtlichen Grundlagen, sondern bereits beträchtlich weiterentwickelte, aus gläubigem Überschwang entstandene mythologische Literaturproduktc, religiöse Erbauungs‑ und Missionsschriften, die nicht nur die Christen in ihrem Glauben stärken sondern auch neue Anhänger gewinnen wollen. An historischer Realität in unserem Sinn hatten ihre Verfasser überhaupt kein Interesse. Mit anderen Worten: Die Evangelien sind Produktc der späteren Gemeindepraxis. Die Gemeinde ist der eigentliche Gestalter des Christusbildes gewesen. Uralte Mythen haben dabei Pate gestanden.

